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Richard L. Cary

Richard L. Cary wurde am 14. März 1886 in Baltimore, Maryland, geboren und 
absolvierte die Ausbildung zum Bergwerksingenieur. Er unterrichtete Mathematik 
an der Princeton University, als er sich im Jahre 1919 dem American Friends 
Service Committee in Philadelphia zur Verfügung stellte, um an der Organisation 
der Kinderspeisung mitzuarbeiten, die von den amerikanischen Quäkern in 
Deutschland nach dem Kriege durchgeführt wurde. Im Dezember 1919 kam er 
nach Deutschland, wo ihm die Arbeit im Ruhrgebiet zufiel. Er blieb hier bis zum 
August 1920.

Nach seiner Rückkehr nach Amerika wandte er sich dem Journalismus zu und 
wurde Mitglied des Schriftleiterstabes einer der bedeutendsten amerikanischen 
Zeitungen, der Baltimore Sun. Als Verfasser der Leitartikel dieser Zeitung war es 
sein Bestreben, der amerikanischen Öffentlichkeit die Gedankenwelt anderer 
Länder näher zu bringen und dadurch die durch den Krieg entstandene geistige 
Trennung der Völker zu überwinden. Hieraus entstand in ihm der Wunsch, wieder 
nach Deutschland zu gehen.

Im Jahre 1930 siedelte er mit seiner Familie nach Berlin über, um das Amt des 
amerikanischen Sekretärs in dem dortigen internationalen Sekretariat der 
Religiösen Gesellschaft der Freunde (Quäker) zu übernehmen. Seine ganze Arbeit 
war von der tiefen Überzeugung getragen, dass die Welt nur zum Frieden gelangen 
könne, wenn alle Beziehungen unter den Völkern darauf gegründet werden, dass 
der Mensch das Ebenbild Gottes ist. Durch vielseitiges Wissen konnte er vielen 
helfen. Er gewann weitreichende Verbindungen. So wurde er auch in den Vorstand 
der amerikanischen Handelskammer zu Berlin gerufen.

Im Frühjahr 1933 machte er eine Reise nach Amerika, wo er zahlreiche Vorträge 
hielt. Vielleicht ist es dieser Überanstrengung zuzuschreiben, dass ihn ein  
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Schlaganfall traf, an dessen Folgen er am 16. Oktober desselben Jahres in Berlin 
starb. Seine Asche ist auf dem Quäkerfriedhof in Bad Pyrmont beigesetzt.

Zum Gedächtnis an Richard L. Cary hatten seine Freunde in Baltimore einen 
Betrag gesammelt, der dazu bestimmt war, in jedem Jahr während der 
Jahresversammlung der deutschen Quäker eine Vorlesung über Fragen zu 
ermöglichen, die sich aus der religiösen Grundhaltung des Quäkertums erge-
ben. Seit 1960 übernimmt die Deutsche Jahresversammlung die Verpflichtung, 
die Vorlesung im Sinne der Freunde aus Baltimore weiterzuführen. 

Während der Trauerfeier für Richard Cary in Berlin wurde – wie es im Quäker  
Ende 1933 heißt – hervorgehoben, mit welcher inneren Hingabe und Liebe 
Richard und seine Frau Mary in ihrer Arbeit gestanden hätten, seit sie nach 
Deutschland gekommen seien. Mary werde die Arbeit fortsetzen, die sie 
zusammen mit ihrem Manne begonnen habe. Und als Mary dann Deutschland 
verließ - wie es im QUÄKER Ende 1934 heißt - wurde von Emil Fuchs betont, 
sie sei zuständig gewesen für die Kindergruppe, die Jungquäker und die 
Studentenarbeit. Sie habe die Kraft und die Freudigkeit besessen, das 
gemeinsame Werk weiter zu tun im Geiste der Liebe und der Treue, in der sie 
es gemeinsam mit Richard getan hätte.

Einleitung

Bei einem alten Töpferfreund sah ich einmal einen großen, halbkugelförmigen 
Kerzenhalter, der hatte zwölf torartige Ausschnitte. Der Kerzenständer war für 
einen Kirchenraum bestimmt. Bei der Betrachtung sagte mein alter Freund: 
„Die Kerze ist in der Mitte über dem Innenraum. Von allen Seiten führen zwölf 
Tore zu dieser Mitte, das soll sagen, dass so viele Wege zu Gott führen, wie es 
Menschen auf der Welt gibt. Jeder Einzelne muss seinen ganz eigenen Weg 
zu ihm suchen, finden und gehen.“ Eine ähnliche keramische Wandgestaltung 
findet sich in Bethel, mit Licht-Stern und Kreuz in der Mitte. Es ist immer etwas 
Besonderes um ein Tor, man verlässt einen Raum und betritt einen anderen, 
in diesem Falle einen inneren Raum.

Ein zweites, auch das war von seinem Gestalter beabsichtigt: Wir rücken 
eng zusammen, wenn wir von vielen Seiten her in einen Innenraum eintreten. 
Ebenso, wenn wir in einen unsichtbaren, geistigen Innenraum eintreten, 
müssen auch unsere Gedanken näher zusammenrücken, müssen sich 
verdichten, ja, sie können durchaus ähnliches Erleben und lebendiges geistiges 
Erfahren vermitteln. Ist dies Erfahren, und zwar miteinander, etwas anderes als 
Meditations-, Andachts- oder schließlich Gebetsgemeinschaft? 

Noch eins drücken diese Tore auf den Gestaltungen aus: Wo sie nebeneinan-
der liegen, sind im Geistigen nebeneinander liegende Richtungen; Gedanken, 
Sicht und Erkenntnis haben Gemeinsames, gehen miteinander, vermögen 
einander zu helfen auf dem Weg zur Mitte hin. Über das äußere Wahrnehmen 
gelangen wir mit sich immer weiter verinnerlichendem Hinhören zu innerem 
Wahrnehmen, das zum Erfahren, zum Erleben werden kann. Über einen langen 
Zeitraum erkenne ich, mir sind die Augen geöffnet worden. Von wem? Von 
Menschen in der Begegnung, von etwas anderem von außen her oder auch 
von innen her. Was ist es, das mir in der Begegnung mit eben diesen anderen 
Menschen so nachhaltig wirksam geblieben ist?
An allem, das in dieser Betrachtung enthalten ist, sind andere Menschen, viele 
Freunde beteiligt. Darum wird diese Vorlesung eigentlich von einer großen Zahl 
von Freunden gehalten, denn sie haben so vieles, für sie selbst Entscheidendes 
an Erfahrenem und innerlich Verarbeitetem hier mit eingebracht. Sie haben 
aufgefangen, Not gelindert, haben zugehört, mit bedacht, Einwendungen 
gemacht, ihre An- und Einsicht erläutert, haben geholfen, im Miteinander  
-Tragen zur Klärung beigetragen. So ist mit einem Male deutlich, dass aus 
allen und allem mir etwas entgegen kam, das in allen gemeinsam vorhanden 
war und ist, eine Kraft. Sie wird zu einem neuen Kristallisationspunkt, löst 
Umwandlung und Wachstumsprozess aus, siebt und reinigt, macht frei für 
ein anderes Erspüren und Erkennen. Was wäre ohne dieses Weitergeben? Von 
manchem, der für mich ein Licht auf meinem Wege geblieben ist, werden sich 
Gedanken hier wiederfinden, die zur Mitte dieser Betrachtung führen. 
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nicht zum Aufnehmen von Eindrücken, von Gehörtem und Gesehenem 
erst einmal Platz zum Abstellen, dann zum Verarbeiten und schließlich zum 
Wegstellen, um es sogleich wieder hervorholen zu können, wenn wir es 
benötigen? Der Aufnahmetisch muss frei sein, um aufnehmen zu können. 
Sicher ist dies eine entscheidende Voraussetzung für Sammlung und Stille, 
dabei ist Sammlung nichts anderes als den „inneren Tisch“ frei machen, um 
darauf „sammeln“ zu können, was aus der Stille zu uns kommt!

Hier ist wichtig, eine Ergänzung zu machen, den Begriff der UR-Ordnung 
mit einzubeziehen. Annemarie Cohen1 hat einmal in einer Vorlesung davon 
gesprochen. Schöpfung, Frieden, Reinheit, Echtheit, Klarheit, alles das sah 
sie unter dem Begriff „Ur-Ordnung“. Im Gegensatz dazu oder auch nur auf 
begrenzte Bereiche gerichtet sind Teil-Ordnungen, die, oft geschaffen, häufig 
verkehrt zum Ganzen angewendet der Menschheit Katastrophen gebracht 
haben.

Der Mensch, mit der Fähigkeit zu Denken und zu Entscheidung ausgestattet, 
trägt in sich die Sehnsucht nach jener Ur-Ordnung, er ahnt sie, und, sofern 
nicht von anderem zugeschüttet oder verdeckt, sieht und entdeckt man 
bei so manchem, wonach er sucht oder was er in die Tat umzusetzen sich 
müht. Übrigens trägt das alte hebräische Wort „Shalom“ den gesamten 
Begriff der Ur-Ordnung in sich. Shalom ist nicht nur Friede, er ist geordneter 
Zustand, Unversehrtheit, Vollendet-Sein, Leben in Wohlstand und Harmonie, 
in Freundschaft; das Wissen, wieder gut-gemacht zu haben; Gestohlenes 
zurückgegeben zu haben; das Bundesverhältnis zwischen Gott und dem 
Volk Israel geordnet zu wissen; schließlich in der Erwartung des Messias, des 
Friedefürsten, einer Vollendung des Friedens entgegenzusehen (Jes. 9,5), der 
Wunsch nach Erlösung und helfender Liebe.

Diese Urordnung, ersehnt von Menschen, umfasst alle Teilordnungen, die 
in Beziehung zueinander gesetzt sind, sie zum Wirken in uns zu bringen, 
erfordert die Aufnahmebereitschaft. Aufnahmebereit zu sein bedeutet, auf 
etwas Bestimmtes ausgerichtet zu sein. Wir spüren ein solches Bereitsein, 
Sehnen und Erwarten auf eine Erfüllung des Raumes hin, die Sicherheit aus 
einer solchen Erfüllung, und den Dank, aus vielen Worten, von denen einige 
wenige als Beispiel einen Bogen spannen mögen.

Im 2. Buch Mose wird des öfteren davon gesprochen, dass Mose auf den 
Berg stieg (2. Mos. 19 u. K. 24). Obgleich es zu dieser Zeit keine gewaltigen 
Volksmassen waren, die auf dem Weg in ihr künftiges Land waren, wurde 
er doch gerufen, abseits auf den Berg zu gehen. Damit schuf er Raum, 
Zwischenraum, gleichzeitig aber auch jenen Freiraum in sich der notwendig 
war für die Aufnahme und Annahme des auf ihn zukommenden Auftrages.

Einer, der in seinem Leben oft auf der Flucht war, David, suchte immer wieder 
nach dem Raum, wo er sich verbergen konnte, gleichzeitig sehnte er sich 

Dieser Beitrag geschieht aus einer Sicht. Es gibt viele andere, weiterführende, 
vollkommenere. Viele Menschen brauchen solches Erfahren, von dem hier 
berichtet wird, nicht, sie haben einen unmittelbareren Zugang und eine direktere 
Beziehung zu der Kraft, die allem das Leben eingibt und alles Geschehen bewirkt. 
Doch treten auch da immer wieder Zeiten ein, in denen man sich ferner wähnt, 
wo es dunkler ist, wo man rat-los umherirrt. Dann sind Hilfen, Rückbesinnung und 
ein neues Anfangen notwendig. Mit einem Bild, ich brauche dann eine Zügelhilfe, 
die mich zügelt und gleichzeitig lenkt, oder ein Treppengeländer, an dem ich 
mich wieder hinaufziehen kann und das mich sicherer macht. 

Der Raum

Zunächst begreifen wir „Raum“ nach Länge, Breite oder Weite, Höhe oder Tiefe. 
Wir brauchen Raum zum Atmen, zum Leben, in allen Bereichen. Sichtbarer Platz 
ist Voraussetzung, um etwas auf ihn hinzustellen. Wieviele Menschen kennen 
wir, die nicht Raum genug und keinen Platz haben?

Ich entsinne mich einer Familie, mit vier oder fünf Kindern lebten die Eltern  
auf engem Raum. Schrank und Regal waren nicht ausreichend vorhanden, 
der Tisch war vollgestellt. Einer kam heim und brachte Obst mit, es musste 
auf die Erde abgelegt werden. Erst als dann doch ein weiteres Regal 
zusammengezimmert in die Kammer kam, konnten die Sachen weggestellt 
werden, ordentlich, wo vorher nur ein ständiges mühsames Umräumen mög-
lich war, um den Tisch freizubekommen.

Wie kann man Ordnung halten, wenn kein Platz ist? Menschen haben 
sich Ordnungen gegeben, um Ordnung zu halten. Doch ein immer engeres 
Zusammenleben von immer mehr Menschen benötigte eine immer größere 
Zahl von Ordnungen. Wundert es, dass auch sogenannte „Ordnungen“ 
geschaffen wurden, die Einzelnen und bestimmten Gruppen mehr Raum 
zuordneten als anderen? Wundert es, dass dann die einen mehr Raum zum 
Leben als notwendig haben, die anderen haben keinen? Man stellt sich die 
Frage, ob Raum als Privatbesitz bei Grund und Boden angesichts vielen 
Missbrauches rechtens ist, nur um ein Beispiel zu nennen.

Sie bedingen einander, die äußere Ordnung und die innere Ordnung. Ohne 
ein gewisses Maß an äußerer Ordnung kann keine innere Ordnung entstehen. 
Umgekehrt, ohne eine innere Ordnung wird auch eine äußere Ordnung nicht, 
es entsteht Chaos.

So taucht gleich die weitere Frage auf: Ist es mit einer inneren Ordnung nicht 
ebenso, braucht man nicht auch da den Platz und den Raum? Brauchen wir  
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Als Martin Luther im Sommer 1505 nach einem offenbar tiefgehenden 
Erleben den plötzlichen Entschluss fasste, ins Augustinerkloster in Erfurt zu 
gehen, er „wollte ein seliger Mensch sein und war es nicht; er wollte einen 
gnädigen Gott haben und hatte ihn nicht. Er empfand ,die Welt‘ als das große 
Hindernis; so wollte er im Kloster ihr absterben … So meinte es in der Tat 
mancher Mönch. Aber es kam ganz anders. Er empfand sehr bald, dass er 
,die Welt‘ nicht hinter sich gelassen, sondern dass sie ihm ins Kloster gefolgt 
war …“3  – „Er zermarterte sich, betete und las theologische Bücher, strengte 
seinen Willen aufs äußerste an – und wieder brach er zusammen, fand nur 
Sünde und nichts Verdienstliches an sich selbst und verzweifelte an Gott und 
allem Glauben.,“4 Es dauerte fast drei Jahre, bis er die Befreiung erlebte: „Und 
merkwürdig: der Friede kam ihm zuerst ins Herz, die seelische Zuversicht früher 
als die Glaubenseinsicht.“5 In der Bibel und bei Augustin wuchs ihm langsam 
die Gottesgewissheit zu.

Es ist deutlich, dass im „Raum-Schaffen“ und im Versuch, von Bedrückendem 
und Bedrängendem sich zu lösen, häufig Neues, mit inneren Kämpfen, 
Ratlosigkeit, Zweifel und Verzweiflung verbunden, eintritt, das sich erst mit 
eben einer wachsenden Gottesgewissheit in der Auseinandersetzung einer 
fruchtbaren Lösung zuführen lässt.

Die frühen Freunde haben dies gewusst, wie überhaupt Menschen früherer 
Jahrhunderte hier einen „besseren Draht“ offenbar gehabt haben. Je nach 
besonderen Eigenschaften der einzelnen Freunde sind solche Zeiten des 
Abgeschieden-Seins unterschiedlich gewesen. George Fox, der Kämpfer, hat 
in seinem Tagebuch an vielen Stellen von dem inneren Ringen gesprochen, 
allerdings mit großer Zuversicht, nachdem diese ihm einmal gegeben worden 
war, wie wir aus dem viel zitierten Bericht wissen. Dennoch hat er auch 
später viel gelitten, die Jahre im Kerker, die doch erfüllt waren mit großer 
Gewissheit.

Bei John Woolman war es zwar stiller, aber nicht minder aufwühlend, seine 
Natur war empfindsamer, es dauerte lange, bis er ganz annehmen konnte, 
dass „Gottes Wille schwer auf ihm lastete“, wie er es an mancher Stelle in 
seinem Tagebuch sagt. In beiden Fällen, wie in vielen anderen, fanden sich die 
Freunde in ihrer Qual, Angst, Verwirrung – wohl auch, als kein anderer Weg 
mehr zu bestehen schien – in der Hinwendung zu Gott, das brachte ihnen 
die Befreiung, genau, wie wir es eben ja auch bei dem scharfen Geist Martin 
Luther gesehen haben.

Wir erkennen, dass dem Erfahren meist ein tiefer Einbruch vorausgegangen 
ist, eine völlige Übergabe. Manchmal ist einer glücklichen Natur in einer 
günstigen Entwicklung eine solche Haltung von vornherein eingegeben.

Dieses Sich-Hinwenden, sich völlig offen machen, vom Ich-Bezogenen in 
gleicher Weise sich zu lösen, ist mystische Grunderfahrung. Fred Tritton sagte 

nach dem geistigen Raum, wo Furcht, Not und Last von Vertrauen Zuversicht 
und Frieden aufgefangen würden. „Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen 
…“ (Ps. 121) oder der so oft gebrauchte 23. Psalm zeugen eindrucksvoll von 
einem intensiven Mühen. Aber auch eine große Kraft kann von solchen Worten 
ausgehen und ist immer wieder davon ausgegangen. Hier ist der unsichtbare 
Raum plötzlich mit einer neuen, ganz beruhigenden Sicherheit erfüllt, einer 
Zuversicht, in dem Wort „Zuversicht“ liegt schon die ganze Hinwendung, aber 
auch das beglückende Empfangen.

Bei den Propheten, die ohnehin in der Erwartung des Kommenden lebten 
die sich ganz dieser Sicht eingeordnet hatten, war dieser Raum so vom 
Kommenden geprägt, dass sie zum Werkzeug wurden, Eingebung verkünden 
mussten, Geschehen voraussahen, das sich erst viele Jahrhunderte später 
ereignen sollte.

Nirgend verdichtet sich die Erfüllung des geistigen Raumes so wie bei Jesus. 
Nicht nur Zuversicht, sondern Sicherheit und Gewissheit, „… Solches habe ich 
mit euch geredet, dass ihr in mir Frieden habt. In der Welt habt ihr Angst; aber 
seid getrost, ich habe die Welt überwunden“ (Joh. 16,33). Dies ist von großer 
ausstrahlender Kraft. Es war auch in Jesu Leben nicht immer so; im Anfang 
seines Wirkens wurde er in die Wüste geführt und versucht.

Im NT erfahren wir an verschiedenen Stellen, dass Jesus auf den Berg stieg, 
um allein zu sein. In einem Falle nahm Jesus Petrus, Jakobus und Johannes 
mit auf den Berg, Petrus spürte mit den anderen den sich offenbarenden 
Geist (sie waren bestürzt), so dass er sagte: „Rabbi, hier ist gut sein. Lasset 
uns drei Hütten machen …“ (Mk. 9,5). Ein anderes Mal schickte er die Jünger 
voraus mit dem Schiff, Jesus aber ging auf einen Berg, um zu beten (Mk. 6,46). 
Ebenso: „Des Morgens vor Tag stand er auf und ging hinaus … und betete“ 
(Mk. 1,35).

In der Bergpredigt gibt Jesus seinen Jüngern die klare Anweisung, sich in 
einen abgesonderten Raum zu begeben, um zu beten (Mt. 6,6). Damit soll Raum 
werden für Gott; alles soll von ihm und durch ihn gefügt und ausgerichtet 
sein. Das heißt auch, zwischen mein Denken, Reden und Tun, zwischen mich 
und den anderen Menschen, zwischen mich und eine Sache soll Gott treten 
und sein. Dann erfüllt Er, klärt, heilt und richtet aus, auf einen Weg des Guten, 
Friedevollen, alles in allem, auf einen Weg zu Ihm hin.

Etwa um das Jahr 500 ging Benedikt als junger Mann aus Rom fort in die 
Einsamkeit, um der verwirrenden Unrast und dem sittlichen Verfall der ihn 
bedrückenden Umwelt zu entgehen und „sein wahres Selbst zu finden und sich 
auf das zu besinnen, was inmitten dieses Umbruchs bleibend war“2. Aus diesem 
Raum der Abgeschiedenheit kam fast zwei Jahrzehnte später die Regula, 
die Ordensregel der Benediktiner, deren Wesenszüge in Gottbezogenheit, 
Ehrfurcht, Gehorsam und Demut gipfeln.
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das stille Hin-Hören, das Warten; er ermahnt zum inneren Bereit-Sein, ständig, 
weil man ja die Zeit nicht weiß.

Zwei, sicher für manchen von uns hilfreiche, verdichtete Worte zeugen für 
das Bekennen aus dieser inneren Stille. Die das sagten, lebten ein Jahrhundert 
auseinander, auf verschiedenen Kontinenten, und es ist kaum anzunehmen, 
dass auf den Jüngeren, John G. Whittier, eine Ausstrahlung von dem Älteren, 
Gerhard Tersteegen, ausgegangen ist. Von Tersteegen stammen die Worte, die 
wir alle kennen: „Gott ist gegenwärtig! Lasset uns anbeten und in Ehrfurcht 
vor ihn treten; Gott ist in der Mitte! Alles in uns schweige und sich innig vor 
ihm beuge; …“

Ich sehe eine alte Freundin, die ich seit langem als meine geistige, meine 
Quäkermutter bezeichne, vor mir sitzen, sie liebte Tersteegen ganz besonders, 
und ich höre nach fast 40 Jahren ihre Worte, wie sie von dem ,Kreis in der 
Mitte‘ sprach, jenem zentralen Bereich, Christus. Irgendwo, in Entfernung oder 
auch einmal dichter am Kreis bewegten wir uns als Punkte. Auch indem wir 
miteinander in die Andacht gingen, wäre es so. Manchmal käme es vor, dass 
ein Punkt in den Kreis eingetreten sei, dann wäre er in ihm aufgegangen. Meist 
seien das Momente, dann aber Momente, die unauslöschlich sich einprägen; 
wo der Begriff von Zeit, von Raum, von sich selbst, wie ausgewischt scheint. 
Gefühl einer großen Einheit, einer großen Geborgenheit, das ist, was in dem 
fast staunend Dastehenden – der überhaupt nichts getan hat – zurückbleibt. 
Mir ist dieses Gespräch so lebendig in Erinnerung geblieben, weil nicht sehr 
lange vorher einige mir nicht gut erklärbare Dinge geschehen waren, die in 
diese Richtung gingen. 

Der andere, John G. Whittier, sagte in einem auch vielfach bekannten 
Lied: „Drop thy still dews of quietness, till all our strivings cease …“ (Lass den 
leisen Tau Deiner Stille auf uns fallen, bis unser Ringen vergangen ist). Zum 
Schluss seiner Verse sagt Whittier (Quäker, wie er war): „... speak through  
the earth-quake, wind and fire, o still, small voice of calm“ (sprich durch 
Erdbeben, Wind und Feuer hindurch, o leise, kleine Stimme der Stille). – Als 
Jungfreunde gingen wir zu zweit hier eines Abends um halb Pyrmont. Gespräch 
war nur dieser eine Vers von Whittier, den Tau betreffend. Es ist nicht viel auf 
dem langen Weg gesagt worden, aber was gesagt wurde von meinem Freund, 
blieb.

In einem Quäker-Arbeitslager lernten wir uns kennen, ähnliche Schicksale, 
gleiches Alter. Als Amerikaner hatte Hollis die grausame Seite des pazifischen 
Krieges kennengelernt, mir war es in Russland nicht anders ergangen. Beide 
hatten wir aus dieser Zeit Erlebnisse gehabt, die uns zum Quäkertum geführt 
haben. In jenem Arbeitslager (der deutsche Begriff hat leider eine negative 
Bedeutung des Zwanges, man sollte das englische Wort „workcamp“ stehen 
lassen) beschlossen wir, uns in der Stille zu üben, wir wussten noch viel zu 

dies kurz vor seinem Tode so: „Draußen in der Natur sah ich am leichtesten und 
ehesten den Sinn des Befreit-Seins, welches mystische Erfahrung begleitet. In 
einem frühen Brief an meinen Bruder Will habe ich das so berichtet, dass ich in 
der Dämmerung am Bahnkörper lag und das Empfinden hatte, Engel stiegen 
hinauf und herab.“6

Auf die Frage: „Wo wohnt Gott?“, berichtet Martin Buber, habe Rabbi Mendel 
sich selbst die Antwort gegeben: „Gott wohnt, wo man ihn einläßt.“7

George Fox geht einen bedeutsamen Schritt weiter: „Freunde“, sagt er, 
„kommt zusammen und kennet einer den anderen in dem, was ewig ist, was 
war, bevor die Welt war!“8 Latent ist diese Erkenntnis seit langem vorhanden 
gewesen, im Unterbewusstsein haben kleine Kreise danach gehandelt, bewusst 
manche Gemeinschaft, auch Ordensgemeinschaft, zuletzt besonders die 
„seekers“ in ihrer gemeinsamen, suchenden Stille. George Fox spricht aber 
hier das „gemeinsame Erfahren“ in der Stille als ganz Wesentliches in der 
persönlichen Glaubenserfahrung an. Damit rückt er die Stille in den Raum, sie 
sind miteinander zu erfahren. Dies ist seither Grundlage der Quäkerandacht 
geblieben.

Die Stille

Wenn man sich allein oder gemeinsam zurückziehen will, sucht man Stille. 
In seinen Meditationen zur „Stille“ macht Pierre Lacout einleitend einige 
Feststellungen: „Worte zerteilen, Stille vereint. Worte zersplittern, Stille 
sammelt. Worte wirbeln auf, Stille bringt Frieden. Worte erzeugen Verneinung, 
Stille ladet sogar den Ungläubigen ein, neue Hoffnung zu finden in der 
vertrauensvollen Erwartung eines Wunders, das sich in ihm ereignen kann.“ 
Und er gibt ein wenig weiter selbst eine begründende Antwort: „Denn in der 
Seele, die in der Stille lebt, ist Gott selbst Stille.“9

Innere Stille ist nicht unbedingt gleichbedeutend mit äußerer Stille. Wir 
werden noch sehen, dass auch zu Zeiten eine größte inwendige Stille in uns 
sein kann, um uns ist Lärm, sind Stimmengewirr oder Maschinengetöse. Die 
Seele hat sich unabhängig gemacht. Die Stille „geschieht“, der Mensch ist in 
eine Gott-Seele-Beziehung eingetreten. Doch selten ist, dass die Seele dafür 
nicht vorbereitet war. Selbst Jesus, der immer wieder die Abgeschiedenheit 
suchte, die äußere Stille als Voraussetzung, dass auch innere Stille in ihm werden 
konnte, ermahnte seine Jünger und seine Zuhörer: „Sehet zu, wachet und betet, 
denn ihr wisset nicht, wann es Zeit ist“ (Mk. 13,33). Das Gebet, das er meinte, war 
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Tiefpunkt angelangt, sprach jemand von strahlendem Licht über der Finsternis, 
der erfüllten Stille. Ich entsann mich der Dochte und empfand mich auf einmal 
mit hineingenommen, angestrahlt. Nachher mag ich ein wenig selbst wieder 
geglimmt haben, ich fühlte mich noch während des gemeinsamen Schweigens 
aufgehoben, die Ratlosigkeit war der Zuversicht gewichen.

Für mich ist diese Erinnerung deshalb so lebendig geblieben, weil sie einen 
Eingriff in einer Tiefpunktsituation darstellt, wie es sich dann in unterschied-
licher Weise immer wieder mal ereignet hat. Und wo man sozusagen mitgezo-
gen wurde, als schwaches Glied in der Kette, da hat man dann ein anderes Mal 
selbst mitgezogen, weil nun ein anderer im Kreis des Mitziehens bedurfte. 
Auch unsere Seele, von vielen Eindrücken, Regungen, Strömungen beeinflusst, 
unterliegt Schwankungen; diese auszugleichen durch Übung, bewusstere 
Hinwendung, mehr Stille, mehr Fürbitte, auch durch mancherlei äußere Dinge, 
die helfen können, ist zwar das Ziel, aber gelingt oft nicht. Meistens ist dann 
irgendein falscher Ansatz dabei. Hier ist vor allem die gemeinsame Andacht  
eine bedeutsame Hilfe, und die Kraft, mehr, die Macht des Gebetes. Das 
ist manches Mal in der Andacht spürbar, aber auch außerhalb. Wir kennen 
Gebetskreise, die etwas ganz Bestimmtes in ihre Fürbitte einschließen.

Einmal arbeitete ich an einer Ziegelpresse, eine rein mechanische Arbeit, 
das war ziemlich lange, bevor ich einen Weg klarer vor mir sah; ich war sehr 
gedrückt, allen ging es besser, nur bei mir wurde es nicht besser. Und dann 
spürte ich es auf einmal wie eine warme Welle über mich gehen, erstaunt 
und irgendwie beglückt, etwas war auf mich zugegangen, Druck und Dunkel 
wurden weniger, neue Hoffnung und Zuversicht drangen hindurch. Am 
nächsten Sonntag nach der Andacht sprachen zwei ältere Freunde mit mir: 
Sie sagten, dass sie für mich gebetet hätten, ich sei momentan in einer recht 
schwierigen Lage. Da wusste ich, wo diese Welle hergekommen war. Da uns 
das Fürbittegebet nicht fremd ist, hat man wohl unter uns öfters Ähnliches 
erlebt, gerade als es nötig war. Sicher könnten wir manches Mal mehr Gebrauch 
davon machen.

Als Jungfreunde trafen wir uns oft, kamen teils von weither, zählten unsere 
Reise- und andere Kosten zusammen und teilten alles zu gleichen Teilen auf alle. 
Miteinander haben wir die Stille gelernt, in sie einzutreten, auf sie zu warten, 
sie zu erfahren, lebendig und erfüllt. Dabei war es gleich, ob es im Regen im 
feuchten Zelt am Rhein, auf der Wiese am Hang, im nächtlichen Regenwald 
oder bei Sonnenaufgang auf dem Hügel vor dem Steinbruch über der Ruhr 
war, oder auch bei der gemeinsamen Arbeit im Workcamp. 

Gemeinsame Stille: Wie oft hat Thomas Kelly von der großen Kraft einer 
solchen Stille gesprochen. Bei einem seiner Besuche war er tief von seinem 
Gesprächspartner beeindruckt: „… Er kannte das innere Geheimnis des 
Lebens, das von Gott umgeben ist. Wir wurden wie durch unsichtbare Wellen 

wenig davon. Ein dritter kam zu uns, und wir kamen überein, den anderen zu 
sagen, dass wir uns zwei oder drei Tage absondern wollten und diese Tage in 
totalem Schweigen miteinander arbeiten und leben und essen wollten. Aus 
irgendeinem nicht vorhersehbaren Grunde wurden es dann nicht ganz zwei 
Tage. Doch für jeden von uns wurde es zu einem tiefen Erlebnis, eben weil wir 
ganz anders aufeinander eingestellt waren, mit einer besonderen Bereitschaft, 
aufeinander einzugehen, Notwendiges oder einen Wunsch des Anderen mit 
dem Auge zu erfassen, im übrigen alles in einer Andachtshaltung zu tun, und 
das gemeinsam.

Damit hat die Stille eine Menge mit Beziehung zu tun, und wenn wir einen 
kleinen Schritt weiter gehen, dann wird die Beziehung zum Vertrauen. Vor 
einigen Jahren wurde auf einer Konferenz von Freunden aus aller Welt das 
Experiment gemacht, sich mit geschlossenen Augen von einem anderen füh-
ren zu lassen. Ein ganz deutliches Beispiel, wie es ohne Vertrauen nicht geht. 
Wie ich mir habe erzählen lassen, wurde dabei dann auch nicht viel geredet, 
weil Konzentration nötig war, und die erfordert auch Stille.

Als Kind verlor Benjamin Seebohm seine Mutter, sie starb 1807. Seine 
Erinnerung daran blieb ganz lebendig. „Eines Tages stand ich alleingelassen 
am Waldrand nahe Friedensthai, unfähig wegen meiner Lahmheit, den 
Spielgenossen hangaufwärts zu folgen. Der Kummer, den ich bei dem Verlust 
meiner Mutter fühlte, war übermächtig; Finsternis und Qual drohten mich zu 
verschlingen. Doch, wie ich so dastand, trostlos und verlassen, war auf einmal 
die Wolke des Dunkels zerstreut; himmlischer Glanz schien mich zu umgeben. 
Mein Herz schmolz dahin in einer Empfindung der Güte und Liebe meines 
himmlischen Vaters.“10 Dieses Zitat mag stellvertretend für viele Aussprüche in 
Biographien alter Freunde sein, Aussprüche, die dem hier wiedergegebenen 
fast wörtlich entsprechen. Allen, die solches erfahren haben, war eines 
gemeinsam, sie hatten aufgegeben, aber sie wussten gleichzeitig: Ein Gott 
und Herr, ein Liebender, über allem, durch alles und in allem.

Wir kommen damit wieder zurück zu dem Raum, der erst leer, erst frei werden 
musste, damit er von einem Neuen erfüllt werden konnte. Und weiter wissen 
wir – so mancher hat es selbst an sich erfahren –, dass körperliche oder seelische 
Schicksalsschläge, Leiden und Not die Seele freischaufeln, dass sie sich – nun 
so frei – auf ihre Herkunft besinnen kann.

Hier möchte ich einen Augenblick stehenbleiben. In einem Workcamp, auch 
vor etwa 40 Jahren, hatten wir eines Tages Besuch. Douglas Steere erzählte uns 
abends über Erfahrungen mit Gebet und Andacht. Dabei benutzte er ein Bild: 
Wir seien wie Dochte, die aber nur brennen könnten, wenn sie alle das Öl aus  
der Tiefe heraufziehen könnten. In der Tiefe sei für alle die gleiche Quelle. Leben 
im Geist sei wie die Speisung aus dieser Quelle. Einige Jahre später, nach langem 
Weg am Sonntagmorgen in die Andacht, ich war gerade an einem absoluten 
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Lecture 1985: „… ist es nicht unser Mangel an geistiger Disziplin während der 
Woche, der uns von der Andacht abhält, und wenn wir dort sind, die Tiefe 
der Andacht beeinflusst? Thomas Green hat dies einmal knapp und klar so 
dargestellt: ,Wir haben auf die sonntägliche Andacht eine Last gepackt, die sie 
nicht tragen kann.‘ Was er damit meinte, waren die werktäglichen religiösen 
Bräuche und geistlichen Gewohnheiten, die das Leben der Freunde bestimm-
ten und in die ich wie viele meiner Generation hineinwuchs, Stille beim Essen, 
Lesen in der Familie, stilles Gebet und Meditation. Diese wiederkehrenden 
Zeiten erneuter Ausrichtung auf das, was geistige Nahrung und Entlastung 
für jeden einzelnen bedeutete, so dass er mit großem Vorrat von seinen 
inwendigen Gedankenreisen schon zur Andacht kam, sind doch weitgehend 
verschwunden.“16

An einer anderen Stelle in der gleichen Schrift, die sich mit der Erforschung 
klösterlicher Tradition aus der Sicht eines Quäkers beschäftigt, wird auf den 
Gottesdienst dort – achtmal am Tage, jeden Tag – hingewiesen. Er stellt die 
Frage, ob dies Freunden nichts sagen könnte.17 Douglas Steere spricht ein 
gleiches an, als er seine Begegnungen im Kloster von Maria Laach erwähnt. 
„Sie leben in einem Bewusstsein, für Gott zu arbeiten und für einander.“18 
Ähnliches fand er aber auch in Workcamps, wo man vor der Arbeit am Morgen 
sich zur Stille versammelte, um dann für ein gemeinnütziges Projekt hart zu 
arbeiten.19

Workcamps wie auch das Benediktinerkloster in Maria Laach sind wesent-
liche Stationen in meinem Leben gewesen. Workcamps vom Service Civil 
International her, oder Quaker Workcamps, wo man in kleinen internationalen 
Gruppen zusammen arbeiten, zusammen lernen und zusammen leben konnte, 
wo sich Freundschaften, Bruderschaften für ein Leben formten, waren für 
manche unserer Generation der Ausgangspunkt auf der Suche nach einer 
neuen und mit Hoffnung erfüllten Sicht. Dort begonnene Experimente haben 
sich in veränderter oder abgewandelter Form eingeprägt und fortgesetzt, 
sind zu einem das Leben mitbestimmenden Faktor geworden. Vorbild sind 
mir die harte, gewissenhafte und disziplinierte Lebens- und Arbeitsweise 
mancher Schweizer Freunde ebenso geblieben, wie die große und zuverlässige 
Einsatzbereitschaft mancher Amerikanischer und besonders Englischer 
Freunde. 

Auf der Grundlage einer solchen inneren wie äußeren Bereitschaft, die sich 
eben auch gegenseitig ermutigte, beschäftigten sich des öfteren Gedanken 
mit Gemeinschaft, mit Dienen, mit einfachem Leben, immer war Stille ein 
wesentlicher Träger dabei.

Es blieb nicht aus, dass wir Gedanken und Worte früherer Menschen 
eingehend betrachteten, angefangen von biblischen Zitaten, über George 
Fox, John Woolman, Bruder Laurentius, Thomas Kelly. Zugegeben, es war 

zueinander gezogen. Wir waren unmittelbar miteinander vertraut, tiefer als 
wenn wir 20 Jahre Nachbarn gewesen wären.“11

An einer anderen Stelle spricht er von der Gemeinschaft der Seelen in der 
Mitte: „Wenn wir Gott entdecken, entdecken wir auch die Gemeinschaft. Wie  
wir uns in Christus finden, erblicken wir, zu unserer großen Überraschung, 
uns mit anderen vereint, die auch in Christo leben.“12 Eine neue Beziehung ist 
entstanden, „kennet einander in dem, was ewig ist“. Die direkte Beziehung 
der Seele zum Göttlichen Wesen – „Gott ist mir am nächsten in mir“, sagte 
John Yungblut vor einigen Jahren13, mancher spricht auch von der vertikalen 
Beziehung – ist auf eine reiche Weise durch eine neue Erfahrung ergänzt 
worden. Es kann sein, dass eine Beziehung schwächer, unwirklicher, oder auch 
direkt gestört wird, überlagert durch vieles andere – womit wir uns unmittelbar 
im alltäglichen Geschehen konfrontiert sehen –, dann ist häufig die andere 
wirksamer, hebt auf, verbindet, trägt. Es ist wie mit einem kommunizierenden 
Röhrensystem, der Ausgleich kommt durch das andere. Und noch eine 
Erkenntnis kam hinzu, einmal etwas von Gott erfahren, einmal das von 
Gott in dem anderen gesehen, ist bleibendes Erfahren-haben. Es ist nun da, 
schlummernd vielleicht, aber ist doch da, kann jederzeit wieder eintreten, und 
mit wachsender Hinwendung wird es hin und wieder geschehen.

„Wie selten findet man eine Seele, die still genug ist, dass sie Gott sprechen 
hört.“14 Stille, sei sie Andacht, Meditation, Kontemplation, Gebet, sie wird zuletzt 
immer in das Gebet einmünden, das wortloses Hören, Horchen ist. Stille und 
Gebet sind Leben und Nahrung für die Seele und so notwendig wie Schlaf für 
den Körper, so hat es William Penn einmal geschrieben.

Dass Stille nicht nur gelernt, sondern ständig wirklich werden muss, ist 
jedem bewusst. Dass sie auch mühsam zu erringen ist, ist ebenso vielfache 
Erfahrung. Körper und Gedanken sind nicht so leicht in einen Zustand der 
Stille einzubringen. Einst meinte ein Freund, dass Gedanken, gerade wenn man 
sich um Stillsein innerlich mühe, wie Mücken seien. Sie schwirren herum, sie 
quälen, sie stechen. Als ich vor sicher 20 Jahren mit einem alten Freund über 
die Hügel von Hampstead Heath wanderte und wir über Stille und Ordnung 
der Gedanken sprachen, blinzelte er mich an und sagte: „Ja, ja, ,that of ,God‘ in 
man‘ and that of ,dog in man‘ (das von Gott im Menschen und das vom Hund 
im Menschen), immer im Streit miteinander.“ In ihren Tagebüchern berichten 
manche Freunde über ihren Weg zur wirklichen Stille, wie sie sich darum 
gemüht haben. Bis sie „heimisch geworden waren in der Welt der Innerlichkeit, 
der Meditation und Kontemplation, des Gebetes und der Fürbitte. Bei ihnen 
ist das Gebet aus einer gelegentlichen, wenn auch irgendwie regelmäßigen 
Funktion zu einer permanenten geworden …“15

Gerade aus dem eben Gesagten geht hervor, dass Stille in erheblichem Maße 
auf Selbstdisziplin beruht. Christopher Holdsworth fragt in seiner Swarthmore- 
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müssen wir dabei auch die Situation, die Umwelt, geistige Vorstellungswelt 
und Erkenntnisstand der jeweiligen Zeit mit einbeziehen.

Sehen wir uns darin ein wenig um. Zunächst eine Stelle, wo Moses seine 
Anweisungen, wie sie ihm von Gott eingegeben waren, an das Volk Israel 
weitergab: „Mose sagte solches den Kindern Israel; aber sie hörten ihn nicht 
vor Seufzen und Angst und vor harter Arbeit“ (2. Mos. 6,9). Das war die Zeit, als 
sie in ägyptischer Gefangenschaft litten. Wir sehen, wie physische Ausbeutung, 
wie Angst und Not am Notwendigsten eine totale Blockade hervorrufen 
können. Erst, als nach der Flucht sie von dieser Bedrückung frei waren, fiel die 
Gesetzgebung auf fruchtbaren Boden, weil sie die Führung und Hilfe dessen 
nun begriffen hatten, den sie angefleht hatten.

Der weise Prediger Salomo erkannte: „Alle Arbeit des Menschen ist für seinen 
Mund; aber doch wird die Seele nicht davon satt“ (Pred. 6,7).

Jesus, nach Markus‘ Überlieferung vom Handwerk her Zimmermann (Mk. 6,3), 
macht in der Bergpredigt ganz klar: „Ihr sollt euch nicht Schätze sammeln auf 
Erden, da sie die Motten fressen und der Rost … Sammelt euch aber Schätze 
im Himmel .…“ (Mt. 6,19-20). Und ein paar Zeilen weiter: „… Ihr könnt nicht 
Gott dienen und dem Mammon“ (Mt. 6,24). Hier sind Richtung und Grenzen 
so eindeutig vorgegeben, dass sie nicht übersehen werden können. Paulus 
sagt zur Gemeinde in Kolossä in seiner Ermahnung: „Und alles, was ihr tut mit 
Worten oder mit Werken, das tut alles in dem Namen des Herrn Jesus, und 
danket Gott …“ (Kol. 3,17).

Auf ihren langen Wanderungen durch Judäa und Galiläa – dazwischen lag 
ja noch Samaria – haben Jesus und seine Jünger, später ebenso Paulus und 
die anderen Apostel naturgemäß Zeit für Gespräche, für Meditation, für Gebet 
gehabt. Die Stille war ein eingebundener Bestandteil ihres Tagesablaufes.

Das findet sich überhaupt bei allen, zu allen Zeiten, die ihr Leben in 
Hinwendung auf Gott, auf seine Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe und seine 
Schöpfung zu gestalten suchten und heute suchen.

Meister Eckhart machte in seinen Deutschen Predigten klar: „Mit wem es 
aber recht bestellt ist, der hat Gott in Wahrheit bei sich. Wer aber Gott recht 
in Wahrheit hat, der hat ihn an allen Stätten und auf der Straße, und bei allen 
Leuten gerade so gut wie in der Kirche oder in der Einöde oder in der Zelle.“20 
Und er begründet das: „Dieses wahrhafte Gott-Innehaben liegt am Gemüte und 
an einem innigen Trachten nach Gott. Nicht an einem stetigen, gleichmäßigen 
Drandenken; denn das wäre der Natur ein unmögliches Vorhaben, und sehr 
schwer und wäre nicht einmal das Allerbeste. Der Mensch soll sich nicht 
begnügen mit einem gedachten Gott; wenn der Gedanke vergeht, so vergeht 
auch Gott. Viel mehr! Man soll haben einen wesentlichen Gott, der erhaben 
ist über die Gedanken des Menschen und alle Kreatur. DER Gott vergeht nicht, 
der Mensch kehre sich denn mit Willen von ihm ab.“21

eine Zeit nach dem letzten Krieg, wo wir mehr oder weniger alle bescheiden 
leben mussten, wo nach der Zerstörung bis dahin vorhandener vermeintlicher 
Werte wir nach Neuem suchten, wo schließlich vieles mehr mit der Hand 
getan werden musste, weil die Maschinen zerstört waren. Sicherlich war das 
manuelle Arbeiten recht wenig wirksam, heute würde man solches Tun als 
völlig unproduktiv verwerfen. Wir aber haben daraus gelernt, dass auch bei 
der Arbeit Stille, Meditation, Gedanken, Gebet oder Gespräch möglich waren 
und uns ganz wesentlich bereichert haben.

In Maria Laach, in Tagen und einmal einer Woche der Einkehr, kam 
unmittelbar an uns das Erleben und Erkennen, wie die Mönche auch wirklich 
jede körperliche wie geistige Tätigkeit in einer ganz bestimmten Haltung 
verrichten, es war eine Gebetshaltung. 

Raum der Stille im Alltäglichen

Verweilen im Kloster, Teilnahme an Workcamps, die Jahre nach 1945, das alles 
sind keine alltäglichen Zeiten gewesen. Es kommt aber gerade doch darauf an, 
Stille in dem Maße auch an jedem gewöhnlichen Arbeitstag zu haben, dass 
davon Kraft und Mut für den Tag, aber noch mehr Ausrichtung, verbindliche 
Haltung und auch Fröhlichkeit ausgeht.

In unseren Ratschlägen und Fragen heißt es: „Seid beständig im Lesen der 
Bibel und anderer Schriften, die die Wege Gottes offenbaren. Versucht, euch 
in die Stille eueres Herzens zurückzuziehen, selbst in der Unruhe des täglichen 
Lebens. Schafft euch einen Ort der Stille, wo ihr immer tiefer eindringt in den 
Sinn des Gebetes und in die Freude an der Vereinigung mit Gott …“

Hier ist das Alltagsleben angesprochen. Ich muss aber gestehen, dass 
die frühere Fassung dieser Worte mir unmittelbarer Rat und Hinweis gab, 
weil es dort lautet: „Erringet euch die Kraft der Stille mitten im Getriebe des 
Alltagslebens. Schafft euch täglich eine Gelegenheit zur stillen Sammlung, in 
der ihr die volle Bedeutung des Gebetes und die Freude der Gemeinschaft 
mit Gott erfahrt. Lest beständig in der Bibel und anderen Schriften, die das 
innere Leben fördern …“ ,Gelegenheit‘ zur stillen Sammlung bedeutet für 
mich äußerlich wie innerlich. Und das Getriebe des Alltagslebens ist uns allen 
geläufig.

Als ich, um irgendwo innerlich mich festhalten zu können, die Bibel 
durchforschte, dann Tagebücher alter Freunde las, dann erst zu den Mystikern 
des Mittelalters kam, fand ich eine immer wieder auffallende Einheit zwischen 
ihrer unmittelbaren Gottbezogenheit und ihrem täglichen Wirken. Sicher 
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er des Schneidertisches müde war, er in den Garten ging und die Baumschule 
pflegte. Auch das war eine stille Arbeit, wo Gedanken weitergeführt werden 
konnten.

Einmal mehr sehen wir, wie wesentlich Stille ein integraler Bestandteil im 
Alltag war. Auf den langen Reisen, die Freunde zu anderen Versammlungen 
machten, waren Reiten und Wandern oft mit Stille erfüllt, oft mit langen 
Abenden. Dass dabei auch vieles an Härte selbstverständlich war, wird in 
vielen Berichten, in den Tagebüchern deutlich. Am stärksten empfand ich 
dies bei George Fox, was hat dieser Mann geduldig an Härte, Beschimpfung, 
Verfolgung, Verletzung und Gefängnis ertragen – achtmal war er eingekerkert, 
unter welchen Bedingungen! Und dann, auch wenn er oft tief bedrückt war,  
kam ein solches Maß an Gottvertrauen und an Kraft zutage, dass er in einem 
seiner Briefe schrieb: „Und das kann ich sagen; ich bin niemals ein Feigling 
gewesen, fröhlich ging ich in Gefängnisse wie in Paläste, meinen Gegnern sagte 
ich, sie möchten mich so lange festhalten, wie sie könnten. Im Gefängnisbau 
sang ich Lobgesänge zu meinem Gott.“29 George Fox war so sehr ,Werkzeug‘, 
dass er das einmal in seiner drastischen, direkten Weise so ausdrückte: „Ich 
wurde zu einem Dreschflegel in Gottes Hand gemacht, dass ich gründlich 
dreschen konnte und die tadeln und zurechtweisen, die einen lockeren 
Lebenswandel hatten.“30

In diesen Zusammenhang möchte ich noch einen Gedanken stellen: 
Physisches Gefordert-Sein, Ringen-Müssen, und ein Leben, in dem materielle 
Dinge dienende Funktion und keine vorrangige Bedeutung haben, waren 
fast immer Voraussetzungen für den Weg in die Stille, für den Dialog mit Gott, 
oft das Ringen mit ihm. Das für mich vollendetste Erreichen einer geistigen 
Vereinigung mit Gott erschien mir vor etwa 40 Jahren das Leben des Bruder 
Laurentius zu sein. Er lebte in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, war ein 
Karmelitermönch, tat fünfzehn Jahre Dienst in der Küche, gegen die er von 
Natur eine Abneigung hatte, dann in der Schusterwerkstatt, aber er hatte sich 
daran gewöhnt, alles, auch die kleinen Dinge aus Liebe zu Gott zu tun. Seine 
Selbstlosigkeit war so, dass er sagte: „Ich freue mich, wenn ich einen Strohhalm 
aus Liebe zu Gott vom Erdboden aufheben kann, denn ich suche Gott allein 
und nichts anderes, selbst nicht seine Gaben.“31 So sehr mich das damals 
gepackt hat, solches schien mir unerreichbar. Doch man konnte ja einfach 
irgendwo beginnen. Vor allem, wenn man andere um sich wusste, die ebenso 
sich darum mühten. In kleinen Schritten und noch kleineren Dingen lernten 
wir die Wahrheit und die Gewissheit daraus. Heute, vierzig Jahre später, muss 
ich bekennen, dass immer dann, wenn ich nicht im Einklang mit einer solchen 
– auch unbewussten – Haltung war, vieles oder alles keinen guten Weg ging 
mit mir. Die Augenblicke, die eine solche Haltung in mir, in uns bewusst werden 
ließ, wo wir uns dann daran hielten, sind nicht nur lebendig geblieben, sie sind 

Diese beiden Worte von Meister Eckhart muss man mehrmals bedenken. 
Eckhart von Hohenheim, wie sein eigentlicher Name lautete, war ein 
Prediger in Mönchskutte im 13. Jahrhundert (1260-1327), der von einer tiefen 
Gotteserfahrung künden konnte.

„ … Sacramentum bedeutet Symbol … Wer da nun will haften bleiben 
an dem Sinnbild, der versperrt sich den Weg zu der eigenen Wahrheit22 … 
„Deshalb soll man nicht hängen bleiben am Symbol, man soll gehen in die 
innere Wahrheit. Die dem Geist der göttlichen Wahrheit folgen wollen, die 
sollen beten im Geist und in der Wahrheit.“23 … „Und darum, weil auch die 
Seele noch etwas Kreatürliches ist, so soll sie sich aus sich selber werfen, ja, 
sie soll sogar alle Heiligen und Engel aus sich hinauswerfen und selbst Unsere 
Liebe Frau, weil die ja alle noch Kreaturen sind. Bloß soll die Seele dastehen 
und unbedürftig aller Dinge; so vermag sie zu Gott zu gelangen.“24 Meister 
Eckharts Worte könnten wir fast so im Tagebuch von George Fox finden, und 
doch wurden sie 400 Jahre vorher niedergeschrieben, der Zeit um Jahrhun-
derte voraus, denn 1329 wurden seine Schriften verdammt.

Aber fast zweihundert Jahre später ist es neben manchen anderen Hans 
Denck, der bekannte, „dass auch die Bibel den Menschen nicht zu Gott bringen 
könne ohne die Beihilfe des inneren Lichtes und Geistes.“25 Und weitere hun-
dert Jahre danach ist es der schlesische Schuhmachermeister Jakob Böhme, 
der seine Gewissheiten niederschreiben musste: „Die reine Gottheit  ist überall 
ganz gegenwärtig aller Orten und Enden …“26 Der rechte Glaube in Christo 
… lieget nicht also bloß in der Historia und im Buchstaben; der Buchstabe ist 
nicht das Wort, er ist nur eine Leiter und Unterweisung des Wortes: das Wort 
ist lebendig und hat Geist …“27 „Wir haben Gottes Willen in der Heiligen Schrift 
klar, aber ohne Gottes Geist haben wir nur eine Hülse und totes Wort. Gottes 
Geist erwecket erst das lebendige Wort in uns, dass wir den Buchstaben und 
das aufgeschriebene Wort verstehen …“28. Wie bekannt sind uns solche Worte 
auch aus Bekenntnissen früherer wie auch heutiger Freunde.

Einmal traf ich auf einer Jahresversammlung Janet Whitney, die Autorin 
von ,John Woolman‘ und von ,Elizabeth Fry‘. Einige Jahre vorher hatte ich ihr 
Buch über John Woolman mit großem Interesse gelesen, da ich das Tagebuch 
kannte. Wir sprachen über John Woolmans Lebensaufteilung neben der  
Familie, zwischen Schneidertisch, Baumschule und Botschaftsreise, u. a. 
Darlegung des Sklavenproblems vor Freunden, die Sklaven hielten. Ich 
hatte damals aus eigener Erfahrung begriffen, dass mechanische, manuelle 
Arbeit durchaus geeignet ist, den Geist während des mechanischen Tuns in 
Meditation oder auch Gebet zu üben. Die Vermutung, dass John Woolman aus 
solchen Zeiten des Nachdenkens bei seiner Schneidertätigkeit, Stich für Stich, 
wenn es mechanisch war, manche Klarheit in der Stille des Tuns erhalten hat, 
wurde von Janet Whitney geteilt. Es war eine weise Fortsetzung, dass, wenn 
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aufgenommen oder abgegeben wird, sind dabei sehr genau im einzelnen 
aufeinander abgestimmt. Man stelle sich vor, dass solche Reaktionen über 
Porenkanäle ablaufen müssen. Wenn nun eine Reaktion plötzlich stärker 
als von der Natur vorgegeben ausgelöst wird, beansprucht sie die Poren 
ausschließlich und die sind dann noch zu klein. Damit werden die anderen 
gleichzeitige  Reaktionen verhindert, weil sie gegenläufig sind, bis sie – völlig 
angestaut und verdrängt – sich plötzlich zum Durchbruch auslösen und damit 
meist zur Zerstörung führen.

Eben in einer solchen Weise läuft es mit der technischen und Zivilisations-
entwicklung ab, sie hat eine alles andere beherrschende und überlagernde 
Machtstellung eingenommen, jedes Gegengewicht einer weiteren geistig-
ethischen und religiösen Entwicklung und Weiterbildung von Gewissen und 
Verantwortung ist erschreckend und gefährlich zurückgeblieben.

Sehen wir uns einen Augenblick an, wie es überall laut geworden ist: 
Säen, ernten, pflügen, einst mit Pferd und Ochse, wird nur noch von großen 
Maschinen durchgeführt. Das Handwerk ist weitgehend von der automatisch 
gesteuerten Fertigungsmaschine in der Fabrik abgelöst worden, mindestens 
überall dort, wo es um Massenfertigung geht. Wandern, Reiten und Segelschiff 
sind fast vollkommen von Auto, Flugzeug und schnellen Schiffen verdrängt 
worden. In wenigen Jahrzehnten haben sich die rationale Erkenntnis und das 
Wissen über Zusammenhänge im Makrokosmos wie im Mikrokosmos und im 
atomaren Bereich vervielfacht. Im elektronischen Rechner werden komplizierte 
Rechenaufgaben in Sekundenbruchteilen präzise gelöst, lange Briefe sind 
dem Telefon und dem Fernschreiber vielfach gewichen. Anstatt nun die so 
gewonnene Zeit in eine alternative innere Quelle einzubringen, haben Radio 
und Fernsehen, Kassette und verlockende Unterhaltungsangebote neben 
Bergen von Zeitschriften einen ständig wachsenden Einfluss gewonnen. 
Gewaltige Freizeitindustrien sind entstanden. 

In Ländern und Kontinenten, wo das Ringen um das tägliche Brot noch 
das vorrangige Tun ist, hat dieser Prozess bislang kein solches Ausmaß 
angenommen, das verlockende ,Vorbild‘ hat über fatales Wunschdenken oft 
aber zu katastrophalen Entwicklungen geführt.

Es ist letzten Endes wohl die Flucht des Menschen vor sich selbst.
Dabei ist er vielfach nicht glücklich. Hinzu kommt noch eine andere, 

schwerwiegende Situation. Einst lebten Menschen in Familien in kleinen, 
überschaubaren Siedlungen und kleinen Städten. In den letzten hundert Jahren 
hat das Menschengeschlecht sich fast verdreifacht, ein Großteil lebt in immer 
größeren Steinbauten und Wohnblöcken immer enger zusammen. Und gerade 
dort, in der wachsenden Anonymität findet sich eine erschreckende Zunahme 
der Vereinsamung. Und das trotz aller Angebote, trotz aller Möglichkeiten. Aber 
dies ist die Situation, wir können und wollen nicht das Rad der Zeit und der 

ein kostbarer Besitz geworden, den man allerdings umgehend wieder verlieren 
oder vergessen konnte. Im Rückblick ist aber auch die Feststellung recht, dass 
äußeres wie inneres Geschehen dann immer gut war, bzw. zu einem guten 
Ende führte. Gott führt wirklich, man muss ihn nur führen lassen!

Später habe ich dann einiges entdeckt, dass nämlich Bruder Laurentius 
bei Thomas Kelly, bei Fred Tritton, earl Heath und anderen Freunden, auch 
solchen, die heute noch leben, durchaus einen hohen Stellenwert hat. Dass 
andere auch in kleinen Schritten dachten, jeder von ihnen lebte bzw. lebt in 
einer großen Gewissheit.

Übereinstimmend finden wir bei allen, die so gewiss waren und sind, dass 
auch eine angespannte Arbeit sie nicht von einer bewussten oder doch stark 
im Unterbewussten ruhenden Verbindung mit Gott ablenken konnte. Hier 
liegt auch die Kernfrage für mich, wie kann eine „Vergegenwärtigung Gottes 
im praktischen Leben“ wirklicher werden, heute, in einer Zeit, die in vielem so 
ganz andere Voraussetzungen mit sich bringt, uns in eine laute, oft lärmende 
Umgebung stellt, mit Tätigkeiten, die Verstand und Sinne voll fordern, eine Welt, 
die von Rastlosigkeit und geschäftigem materiellen Denken geprägt ist.

Auf einem Quäkerseminar in Berlin 1948, zu dem die Teilnehmer aus 
westlichen Ländern nur auf dem Luftweg gelangen konnten, sprach Roland 
Bainton in einem Vortrag über ,Zivilisation‘ und technische Entwicklung, und 
er meinte, dass der Mensch hier einen ungeheuren Fortschritt gemacht habe. 
Einerseits sei dies großartig, da es in vielen Bereichen dem Menschen zu 
einem würdigeren Dasein verhelfe, doch andererseits liege die große Gefahr 
des Missbrauchs darin, denn der Mensch sei in seiner geistigen Entwicklung, 
in seiner moralischen Verantwortlichkeit um Jahrhunderte zurückgeblieben. 
Ein Ungleichgewicht sei eingetreten, das zunehmend zu Katastrophen führe. 
Wenn Roland Bainton heute noch lebte, würde er wohl ungleich schärfer noch 
analysieren. Howard Brinton stellt fest, dass „wir in der Lage sind, fast alles zu 
kontrollieren, … aber wir haben es nicht erreicht, uns selbst zu kontrollieren. 
Wir sind unruhig, rastlos, unzufrieden, ständig getrieben, durch jede neue 
Erfindung noch mehr tätig zu werden. Wir übersehen dabei die wichtigste 
Alternative zu äußerer Veränderung – ein Wachsen unserer inneren Quellen, 
unsere innere Kraft und Festigkeit. Nur so können wir die äußeren Kräfte 
ausgleichen …“32

Irgendwo hörte ich einmal den Ausdruck von einem Englischen Freund: 
„Wir haben allgemein einen moralischen Stau, etwa wie einen Verkehrsstau.“ 
Einen Moment bleibe ich hier stehen und schließe noch einmal an Roland 
Bainton und Howard Brinton an: Es ist bekannt, dass bei physikalischen und 
chemischen Vorgängen oder Abläufen in der Natur die Reaktionen ganz 
bestimmten Gesetzmäßigkeiten unterliegen. Veränderungen auf Grund von 
Entstehung oder Zersetzung, Adsorptions- und Desorptionsvorgängen, wobei 
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auch in den Ratschlägen empfohlen wird. Schon die alten Freunde sich in 
ihrem Leben Beschränkungen auferlegt, dass sie ihren notwendigen Raum für 
die Stille nicht eingeengt sahen. Ganz besonders bewusst hat John Woolman 
dies getan, er verkleinerte sein Geschäft, auch um noch mehr Zeit für seine 
Anliegen zu gewinnen. Ganze Generationen von Freunden haben sich so den 
beständigen, täglichen Raum für die Hinwendung zu Gott – in allem in sich 
selbst und in dem Anderen – geschaffen und freigehalten.

Wir kennen sie, die stillen, bescheidenen Freunde, sie sind immer wieder 
Stütze, Ermutigung und Hilfe in unserem Bemühen. Ein alter englischer Freund 
wählte seinen Beruf so, dass für die Beschäftigung mit religiösen philoso-
phischen Schriften genügend Raum blieb, nachdem er seine Hilfsarbeit 
in Deutschland nach dem letzten Kriege beendet hatte. Er hat damit auch  
bewusst ein einfaches Leben in materieller Hinsicht gewählt. Die Familie 
hat dies von Anbeginn an ebenso bewusst mit allen sich daraus ergeben 
Einschränkungen ein Leben lang mitgetragen. Wie viel innere Bereicherung,  wie 
viele Begegnungen – eben in dem, was ewig ist – sind daraus entstanden.

Andere Freunde, räumlich nicht weit davon entfernt, hatten ihr Haus in 
Parliament Hill immer in Einfachheit und Zweckmäßigkeit gehalten, da war es 
immer offen für Begegnung und Besuch. Viele, vor allem deutsche Freunde 
haben hier, bei Gwen und Corder Catchpool, den Raum der Stille als etwas 
beständig Gegenwärtiges erfahren.

Hier ließen sich viele Beispiele nennen, wir haben viele Freunde unter uns 
gehabt und haben sie heute, die solche einfache Lebensweise gewählt haben. 
Man muss dabei durchaus nicht auf sinnvolle Hilfsmittel moderner Technik 
und Entwicklung verzichten. Vieles ist in der Tat geeignet, schwere Arbeit zu 
erleichtern, stumpfe, gleichmäßige Tätigkeiten abzukürzen oder überflüssig 
zu machen, so Zeit zu schaffen für Dinge, die Körper und Geist schöpferische 
Erholung geben. ,Erholung‘ ist, sich etwas ,holen‘. Um sich etwas holen zu 
können, muss man erst sich hinwenden, muss man hingehen.

Wie schon früher einmal erwähnt, kann Stille in uns eintreten, auch wenn 
ringsum Maschinen dröhnen, Straßenbahnlärm ist oder Menschen miteinander 
reden. Es kann ganz still in uns mitten in einer Arbeit sein. Ich denke dabei an 
ein Jahr in einem Steinbruch und dann an einer Ziegelpresse, wo fast Alles 
mechanisch mit der Hand zu erledigen war. Da war ein solches Stillwerden, ja, 
ein großes Einswerden in Geborgenheit und Harmonie möglich, dass Begriffe 
von Raum und Zeit weit zurücktraten. Sicher, im Rückblick war die Zeit hart 
und materiell ärmlich, sicher würde vieles heute schwer fallen, müsste man es 
so noch einmal durchleben. Doch auch wohl gerade deshalb wurde diese Zeit 
zu einer reichen geistigen Erfahrung.

Auch am Bohrhammer im Querschlag 900 Meter untertage, wo bei höllischem 
Krach das Bohrgestänge Meter um Meter in den Sandstein getrieben werden 

technischen Entwicklung zurückdrehen. Wir können auch nicht den Kopf in 
den Sand stecken und Eremiten werden oder uns in mystische Betrachtungen 
zurückziehen. Unser Auftrag als Quäker ist schließlich, aus der Kraft unserer 
Stille in die Welt hineinzuwirken.

In diesem Zusammenhang ist noch eine Entwicklung zur Kenntnis zu 
nehmen, die gleichfalls zu einer zusätzlichen Aufsplitterung geführt hat. 
Unterschiedliche Verhaltensnormen haben sich in den verschiedenen 
Lebensbereichen immer weiter voneinander fortentwickelt. Howard Brinton 
hat vor fast 40 Jahren folgendes dazu gesagt: „Es gibt eine teilweise Erklärung 
für unsere innere Unordnung, die darauf basiert, dass unsere Interessen über 
eine Anzahl von Bereichen verstreut sind, in denen die Verhaltensnormen 
von einander abweichen. Unser Zuhause fordert einen bestimmten 
Standard, unsere gesellschaftlichen Vereinigungen einen anderen, unsere 
Andachtsversammlung einen anderen, unser Geschäft oder das Geschäft, von 
dem wir abhängen, wieder einen anderen. In jedem einzelnen Fall versuchen 
wir, uns der Verhaltensnorm eines bestimmten Personenkreises anzupassen, 
und diese kann oft von einer Gruppe zur anderen verschieden sein …“ Und 
weiter gibt er selbst eine Antwort: „Unsere Vorfahren waren besser in sich 
selbst integriert, weil ihr Leben weniger Integration nach außen hatte, sie 
gehörten zu weniger verschiedenen Gruppen. Im früheren Pennsylvanien, 
zum Beispiel, wurde alles, geistige wie intellektuelle Dinge oder wirtschaftliche 
Angelegenheiten, in die Quäkerversammlung eingebracht, ein Umstand, der 
ein inneres Leben ermöglichte, in dem es wenige Interessenkonflikte gab.“33 Ich 
meine, dass diese Feststellung heute in einem noch erschreckenderen Maße 
auf uns und viele um uns herum passt. Sicher sind es viele, die solche Gefahren 
kennen und darum bewusst sich Beschränkungen auferlegen. Doch der Gefahr 
zu begegnen, bedarf es der Einsicht, des Nachdenkens, der Stille.

Auf einer großen Quäkerversammlung in den Niederlanden im Anfang der 
50er Jahre setzte sich Rob Limburg mit eben diesen Problemen in ähnlicher 
Weise auseinander, und seine Schlussworte fasste er mit einer ganz kurzen 
Feststellung zusammen, die mich unmittelbar traf, denn sie war eine Antwort: 
„Wir wissen zuviel, um zu glauben; wir glauben zuwenig, um zu wachsen!“

Hier liegt für mich das Rüstzeug für den Alltag, eine klare Weisung.
Um der Flut von äußeren Einflüssen, von äußerem Getrieben-Werden in 

einem äquivalenten Gegengewicht begegnen zu können, bedarf es einer 
Umschichtung, eines oft sicher mühsamen Erringens der stillen Zeit. Ein neuer, 
für die Stille freigemachter Raum, ist im Alltag notwendig.

Mir scheinen verschiedene Wege und Hilfen möglich, die den Einzelnen 
unterschiedlich ansprechen oder die auch mit unterschiedlichem Ausgangs-
punkt begonnen werden können. Das Wichtigste ist sicher, das hektische 
Getriebe des Alltags durch eine einfache Lebensweise aufzufangen, wie es 
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schon auf unseren gemeinsamen Wegen in Woodbrooke in der einen Woche 
bleibend wahrgenommen. Und nun hatte er sich neben dem eigentlichen 
Aufgabengebiet aus seiner großen musischen Begabung her einem neuen 
Hobby zugewandt. Wir gingen in den Wald und suchten Baumwurzeln und 
besonders auch Wacholderäste und -wurzeln, die von Natur Krümmungen und 
Verbiegungen erfahren hatten. Diese weiterzuempfinden und Oberflächen 
zu glätten und zu polieren, war eine faszinierende Sache. Wunder, Schönheit, 
Bewegung festzuhalten; sichtbar darzustellen, was sich – übertragen – im 
Geistigen abspielt, ja, vielleicht sichtbar werden zu lassen, was Stille vermittelt, 
was Stille ist. Stille, mitten in allem Tun. Auch davon sprachen wir. Ich weiß, 
dass hernach mehrere Freunde, die gleichfalls von dem Wurzel- und Astsuchen 
gepackt worden waren, einen kleinen Koffer voll Wacholderast- oder -wurzel- 
stücken mit heimgenommen haben.

Auf einer der letzten Jahresversammlungen war unter einigen Freunden die 
Frage nach der Beziehung ,Gebet und Arbeit‘ aufgetaucht. Nicht zuletzt hat 
mich dies ermutigt, das „bete und arbeite“ heute hier mit einzubeziehen. Auch, 
weil mir die Suche nach Gegengewichten zu Betrieb, Lautem und Hektischem 
ausgeprägt vorhanden scheint; wo fehlt nicht die Einbeziehung eines geistigen 
Ruhepunktes, woran Orientierung und Ausrichtung möglich ist und der im 
alltäglichen Getriebe die entsprechende Zuordnung erleichtert. Jakob Böhme 
könnte sagen: „Obgleich mein Kopf und meine Hand bei der Arbeit sind, 
so wohnt doch mein Herz bei Gott.“34 Unbewusst oder im Unterbewussten 
ließ er sich führen. Und nochmals kurz zu Bruder Laurentius zurückkehrend: 
„Festgesetzte Gebetszeiten sind für mich von anderen Zeiten nicht verschie-
den. Ich ziehe mich zurück, wenn der Pater Prior es anordnet; aber ich bedarf 
dessen nicht, noch bitte ich darum, weil auch die größte Beschäftigung mich 
nicht von Gott ablenkt.“35

Gewiss, das Leben war zu jenen Zeiten ein anderes, es erlaubte sicherlich 
mehr Stille, leichter war es kaum, und die Gefahren kamen von anderen Seiten. 
Eben deshalb ist in der veränderten Situation eines Heute ein anderes Einfügen 
von Stille, häufig auch eine andere Aufteilung eine Notwendigkeit.  Es hat sich 
schon gezeigt, dass neben einem bewussten äußeren Einfach-Sein, das Raum 
gibt für Stille, auch eine größere innere Aufgeschlossenheit immer dann eintritt, 
wenn man sich um innere Bereitschaft müht. Hier ist häufig für viele Menschen 
ein bestimmter Ort ein geeigneterer Zugang zu Stille als ein anderer. Räume, 
in denen viel gebetet worden ist und wird, haben eine eigene Atmosphäre. 
Obgleich jeder Ort eigentlich gleich wenig Einfluss auf eine Hinwendung zu 
Gott haben sollte, gibt es eine Menge Unterschiede. Mit diesem Empfinden 
kann man ein einfaches, kleines Kirchlein oder einen jahrhundertealten 
Andachtsraum betreten, manche moderne Stätte, die der Zerstörung zum 
Opfer fiel und wieder aufgebaut wurde. Jemand, der von sich sagte, er sei 

musste – heute geschieht das alles maschinell –, konnte der Geist sich ganz frei 
bewegen. Und auch dort wurde es oft innerlich ganz still. Hinzu kam jedoch 
manches Mal auch die Angst, und ich entsinne mich oft, dass ich manchen Tag 
allein vor Ort war, der Hauer war krank, eine Situation, in der ich mich ganz und 
gar unwohl fühlte. Die Bergwerksordnung schrieb vor, dass untertage niemals 
einer allein in die Strecke zur Arbeit gehen sollte, doch es war kein Kollege da, 
ich ging allein. An jenen Tagen erfuhr ich die Stille in einer ganz besonderen 
Weise. So gingen die ersten Worte des 90. Psalms wieder und wieder durch 
den Kopf, bis sie in den Hintergrund traten und auch keine gedachten Worte 
mehr notwendig waren.

Es ist sicher, dass Erlebnisse und Erfahrungen Hinweise für die Zukunft 
sind. Man mag sich daran oft nicht halten, wissend, dass man fehlgegangen 
ist. Doch das Wissen um die gemachte Erfahrung ist jederzeit vorhanden, 
kann hervorgeholt werden, und man kann umkehren oder an dem Punkt 
unverdrossen neu anfangen. Mit der Zeit entwickelt sich Übung.

Lange habe ich überlegt, ob ich von diesen Dingen etwas sagen kann. 
Irgendwo macht es verletzlich, wenn man tiefes Empfinden und Erfahren 
offen legt, vor allem Menschen gegenüber, die man nicht kennt. Doch was ist 
letztendlich die wieder- und wiederkehrende Forderung: „Kennet einer den 
anderen in dem was ewig ist?“ Erst dort begegnen wir einander wirklich.

Ermutigung fand ich später in vielen Berichten von ähnlichem. Während einer 
Wochenendversammlung zweier Londoner Monatsversammlungen sagte mir 
eine alte Freundin, sie sei Hutmacherin gewesen und während ihrer Arbeit 
hätte sie oft beten können, was für sie eine ganz wesentliche Lebenserfahrung 
geworden wäre. Die Hände könnten mechanisch die notwendigen Dinge 
verrichten, Geist und Seele könnten anderes tun.

In der Gefangenschaft, so sagte ein anderer alter Freund, habe er, in der Enge 
mit vielen zusammengepfercht, es sich zur Gewohnheit gemacht, sich jeden  
Tag zu einem großen, einsam stehenden Baum abseits zu begeben. Dort habe  
er eine lange Zeit still gesessen, gebetet, gewartet. Danach habe er wieder 
gehen können und seinen Kameraden Mut machen. Wie sehr ihm diese 
Erfahrung zum Kraftquell in seinem Leben geworden ist, konnte man aus dem 
erahnen, dass er sich immer wieder darauf bezog und aus diesem Geformt-
Werden in solcher Not seine Gewissheit und den dazugehörigen Mut nahm.

Hier sind Begegnungen, die, wie Hollis Wyman einmal mir schrieb, „die Lichte 
in meinem Leben sind“. Da meine ich, die Gemeinschaft zu erkennen, von der 
Thomas Kelly spricht.

Nach mehr als 20 Jahren traf ich John Ashford in Viittakivi in Finnland wieder. 
Er hatte sein Leben mit großer Einfachheit gestaltet, Kathleen und er lebten auf 
einer kleinen Farm, sie war einen Hektar groß, und darauf standen Apfelbäume. 
Doch was für ein reiches inneres Leben, das hatte ich damals 1949 von ihm 
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ungemein getröstet, als ich bei Christopher Holdsworth las, wie er von den 
Psalmen als „Gefährt zum Gebet“ (vehicle for prayer) sprach.38 Hier fühle ich 
mich ganz zu Hause. Aber auch unter Freunden, die mir nahe stehen, sind so 
manche, die ähnliche Erfahrungen gehabt haben. Ich meine, dass das gut ist, 
dass wir miteinander solche Erfahrungen austauschen, dass wir voneinander 
lernen. Ich habe von manchen Freunden, einige sind hier, viel gelernt, einen 
eigenen Zugang zu finden. Entscheidend ist allein, dass eine Hilfe, ein Symbol, 
ein zur Gewohnheit gewordener Brauch nur ein Zugang, ein Mittel bleibt, das 
abgetan wird in dem Augenblick, wo es nicht mehr notwendig ist, oder das 
von selbst abfällt. Sicher ist es sehr unterschiedlich, manchmal hilft mir ein 
Einstieg in die Stille mit einem Psalm oder mit einem wiederholten Gebet, mit 
der eigenen Übergabe an Ihn, manchmal mit einem Lob und Preis, mit Dank, 
manchmal mit dem Gedanken an Andere als Seine Geschöpfe, Freunde, wie 
auch die, die mich nicht mögen oder mit denen ich Schwierigkeiten habe. 
Ähnliches fand ich bei Thomas Kelly in seinem wenig bekannten Vortrag über 
„Die Wirklichkeit einer Geistigen Welt“39. Wichtig ist ein Weg zum Zentralen, 
Wesentlichen.

Es hat sich – zu allen Zeiten – als bedeutsam erwiesen, dass es im Laufe des 
Tages eine wiederholte, wenn auch noch so kurze, Hinwendung zu Gott gibt. 
Dass es hierfür überraschend viele Gelegenheiten gibt, haben wir selbst immer 
wieder erfahren, oder aber Freunde haben uns davon berichtet. Es ist einfach 
gut, das immer wieder neu zu probieren, zu verwirklichen und schließlich 
zur Gewohnheit werden zu lassen. Wo dies nicht möglich ist, haben Freunde  
andere Wege gesucht. Es hat mich tief beeindruckt, als ein alter Freund mir 
erzählte, dass er angespannt arbeiten müsste, aber er brauche die Stille 
dringend. So stehe er früh um vier Uhr auf, um in der Bibel zu lesen. Wie sehr 
er darin zu Hause war, habe ich dann einige Male erlebt. Oder in einer anderen 
Situation waren zwei Sozialarbeiterinnen vor einer beruflichen Laufbahn ein 
Jahr in einer Fabrik, wo vor allem Fließbandarbeit geleistet wurde und wo im 
wesentlichen Frauen arbeiteten. Die Schwere vielfältiger Problematik konnten 
sie allein damit auffangen, dass sie vor den Schichtbeginn (sechs Uhr morgens 
und ein ziemlich langer Anmarschweg) eine ganze Weile der Stille setzten. 
Auch das hieß etwa um vier Uhr aufstehen.

Wir, Erika und ich, haben auch eine andere Erfahrung gehabt: In dem 
Westerwaldstädtchen, wo wir eine Reihe von Jahren lebten, hatten wir Freunde. 
Mit ihnen hielten wir wöchentlich einen Bibelabend ab. Die Initiative war von 
unseren Freunden ausgegangen. Teilnehmer waren aus dem evangelischen, 
dem katholischen, dem jüdischen Raum und zwei Quäker. Jahrelang haben wir 
über einem Buch der Bibel oder über Apostelbriefen gearbeitet. Das geschah 
jeweils mit einer kurzen Lesung, anschließender Stille von zehn bis fünfzehn 
Minuten, darauf wurden die Gedanken darüber ausgetauscht. Hier haben 

Atheist, kam mit, um die Kathedrale von Coventry mal anzuschauen. Später 
sprach er davon, sichtlich beeindruckt; nur um ein Beispiel zu nennen, dabei 
war es nicht das Bauwerk selbst gewesen, das so wirkte, es war viel mehr, was 
darin geschah, Andacht, Stille.

Sicher sind wir, selbst als Quäker, mit Bildern, die wir uns machen, mit 
Vorstellungen, vertraut, wir kennen sie von Jugend an. Carl Heath, ein 
englischer Freund, setzte einmal über eine Betrachtung den Titel: „Der Ikon 
des unsichtbaren Gottes“. Darin sagte er: „Wir können dieses sterbliche Leben 
nicht ohne Symbole mancher Art leben. Die Form (dieser Symbolik) entwickelt 
sich, wie der Mensch in seiner Entwicklung vorankommt. Nun ist es nicht das 
Symbol oder die Vorstellung als solche, die ihre Gefahren für das religiöse 
Empfinden des Menschen hat. Die Gefahr liegt in dem tiefer liegenden Hang 
des (menschlichen) Geistes, der so oft die Wirklichkeit, die Realität durch das 
Symbol ersetzt, den unsichtbaren Gott durch den sichtbaren Ikon. Doch diese 
Gefahr, deren Bedeutung niemand ableugnen kann, sollte nicht den wahren 
Wert von Vorstellungen schmälern. Denn solche Darstellung von Dingen ist 
auch die Verdeutlichung von Dingen.“36 Verdeutlichung ist Begreifbarwerden. 
Und Carl Heath zieht den Schluss, dass ohne verdeutlichende Vorstellung 
religiöses Leben schwerlich denkbar ist. Und er spricht von Christus als der 
Sichtbarmachung des Unsichtbaren Gottes.

Wie war es denn früher? Ich sehe die kleine mittelalterliche Kirche von Hattula 
in Südfinnland aus dem Beginn des 14. Jahrhunderts vor mir, die in ihrem 
ganzen Innenraum mit über 180 Fresken aus dem Leben Jesu angefüllt ist. Zu 
jener Zeit war es ein Privileg, wenn man lesen und schreiben konnte, daher 
diente nach der mittelalterlichen Auffassung die Kunst vor allem dazu, „Gott zu 
preisen und die Gemeinde zu unterweisen. Der Ausgangspunkt der kirchlichen 
Malerei ist daher auch liturgisch.“37 Das Kirchenjahr in seinen Geschehnissen  
und der Inhalt der kirchlichen Feste sind in Bilderfolgen veranschaulicht, 
manchmal recht drastisch. Man kann nachempfinden, wie Generationen im 
Predigttext auf bestimmte Bilder hingewiesen wurden, man kann ebenso 
nachempfinden, wie Bilder der stillen Betrachtung und der Versenkung 
dienten. Wenn ein Wort den Zugang zur Stille erleichtert, so vermag es ein 
Bild ebenso. 

Sehen wir uns so den Stellenwert von Symbolen, von Bildern an. 
Im Idealfall ist es völlig eindeutig: Quäker haben keine Engel, die sie geleiten, 

Quäker haben keine Heiligen, die sie anrufen, Quäker haben keine Riten, 
keine Symbole, sie brauchen keine Hilfe, um in die Andacht einzutreten. Ich 
kenne viele Freunde, bei denen ich sehr sicher bin, dass sie alles solches nicht 
brauchen. Ich aber bin kein Idealfall. Wenn mir auch Engel und Heilige ohne 
Bedeutung sind, so benötige ich doch Hilfen, immer wieder mal, die ich als 
Zügelhilfe, als Treppengeländer, als Transportmittel brauche. Es hat mich 
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Seminare über Gewaltfreiheit im ganzen Lande gehalten hatte, wie man sich 
darauf konzentrierte, Bürgerwachen an Wahlurnen zu haben, beim Auszählen 
der Stimmen nicht zu weichen, sich mit Wegen des zivilen Ungehorsams zu 
beschäftigen. Eine Maßnahme war die Errichtung von Zelten zum Beten und 
Fasten, um danach die Soldaten „drüben“ wieder anzusprechen. Welche 
Wirkung aus der Stille dieses Betens und Fastens hervorgegangen ist, ging in 
Bildern um die Welt. Hunderttausende, unter ihnen in vorderster Linie Priester 
und Nonnen, standen betend und singend und mit brennenden Kerzen vor 
dem Stacheldraht den Soldaten und Panzern gegenüber, boten ihnen zu essen 
an, versorgten sie und sprachen auf sie ein, „Ihr gehört doch zu uns“40. Die 
Soldaten waren darauf nicht gefasst, begriffen und entschieden sich. Große 
Teile einer in unseren Augen armen Bevölkerung hatten begriffen, dass nur auf 
einem solchen Wege das auf Gewalt gestützte System und seine Schrecken 
überwunden werden könnten. Aus der Kraft der Wahrheit und der Gerechtig-
keit ist der Mensch aus allen Schichten der Bevölkerung gewonnen worden, die 
Kirche hatte auf einer Bischofskonferenz den gewaltfreien Widerstand offiziell 
zur Forderung erhoben (es ist bekannt, dass mehr als 80% der Bevölkerung 
römisch-katholisch sind).

Unbedingtheit des Glaubens, die Kraft aus der Stille, die Erkenntnis, dass 
jeder andere Weg Chaos bringen würde, und viel äußere wie innere Not haben 
zusammen einen solchen Ablauf des Geschehens bewirkt, wie wir ihn zur 
Kenntnis genommen haben. Es mag nur erwähnt sein, dass damit zwar ein in 
der Geschichte ganz bedeutsames Ereignis eingetreten ist, doch ist dies nur 
ein erster Schritt. Vieles weitere wird mit großer Weisheit, mit viel Geduld und 
Verständnis sowie mit einschneidenden Reformen erfolgen müssen.

Ein solcher Weg aus Glauben und Stille, aus nüchterner Erkenntnis und 
sachlicher Abwägung, einmal beschritten, ist eine große Ermutigung. Für 
Menschen und Völker.

Eine weitere Ermutigung ist, dass Gott Menschen dort brauchte, wie er sie 
immer gebraucht hat, unvollkommen, mit Fehlern. Er hatte sie aber angerufen, 
und dem Ruf folgend taten sie, was ihnen aufgetragen war. Janet Scott sagte 
in ihrer Swarthmore·Lecture vor einigen Jahren, als sie von dem Anruf, uns an 
Gottes Wirken zu beteiligen, sprach: „Um Gottes Werk zu tun müssen wir nicht 
unbedingt gute Menschen sein. Moses war ein entflohener Mörder, Jakobus 
war ein Dieb, Petrus war ein impulsiver und unzuverlässiger Mensch, Paulus 
war von Bitterkeit und Hass erfüllt; doch Gott konnte sie brauchen. Wir sind 
auch keineswegs abgesichert gegen falsches Tun. Von seiner Familie wurde 
Jesus als ein Mensch angesehen, der von Sinnen war (Mk. 3,21)41. Es ist sicher, 
dass Stille, Lauschen, Hin-Hören Weichen stellt. Es ist sicher, dass Stille uns in 
unserem Innersten Neues sehen lässt, Schwerpunkte setzt, Aufgaben erkennen 
lässt und auf Handeln drängt.

wir manche innere Stütze und Hilfe, gerade auch in schwierigen Situationen 
erfahren. Es hat uns weiter deutlich werden lassen, wie sehr echte, christliche 
Gemeinschaft auch über die Grenzen der eigenen „Kirche“ hinaus besteht 
und möglich ist.

Im ökumenischen Bereich haben wir des öfteren eine tiefe Gemeinschaft 
erfahren, die fast sichtbar von einer tieferen Quelle her gespeist wurde, so 
wurde es später nachempfunden, so fand es dann auch seinen schriftlichen 
Ausdruck. Und da war viel Stille, viel Hinhören auf den Anderen, viel Bereit-
schaft, zum Geben wie zum Annehmen.

Es gehört zum Wesen der Stille im Alltäglichen, dass in die Beziehung zu Gott 
mein Nächster mit eingeschlossen wird, ebenso wie in der Beziehung zum 
Nächsten Gott mit dabei sei. Beziehung erhält damit ein anderes Gewicht wie 
wir dies in immer wieder überraschender Weise erfahren. Am Schwierigsten 
wird es jedoch immer da, wo gegensätzliche Auffassungen, ja oft Angriffe aus 
daraus entstandenen Diskussionen sich entwickelten. Hier ist für mich John 
Woolman ein besonderes Beispiel geblieben, als er zu den Freunden ging, 
die Sklaven hielten, und mit ihnen redete, dass sie die Sklavenhaltung nicht 
verantworten könnten, seine Begründung aber mit solch liebevollen Worten 
und in einer demütigen Weise unterbreitete, dass Ablehnung und damit Streit 
nicht aufkommen konnten. In solcher Haltung begegnen uns immer wieder 
Freunde, sie werden für uns Helfer, ohne es zu wissen.

Das gemeinsame Andacht-Halten ist gerade hier von einer Bedeutung, die 
nicht abschätzbar ist. Denn in die Stille hinein geht häufig eine sich vertiefende 
Betrachtung mit, die kritisch ist, die bloßstellt, hinterfragt. Wobei ich oft zu 
dem Schluss gekommen bin, dass ich wieder mal zu grob, zu aggressiv, ohne 
Liebe, verständnislos oder auch feige gewesen bin. So ist mir manches Mal 
die Korrektur in der Stille, mit anderen gemeinschaftlich, klar geworden. Und 
es kam vor, dass ein gesprochenes Wort zu ,der‘ Hilfe wurde. Wir haben schon 
früher erfahren, wie gemeinsame Stille aufrichten, helfen und ausrichten kann. 
Wie sehr sie miteinander tragen kann, ist jedem, der stille Andacht mit anderen 
gemeinsam gehalten hat, widerfahren. Am stärksten ist mir dies aus Notzeiten 
bewusst, und dort wurde auch sichtbar, welche Kraft von einer schweigenden 
und betenden Gemeinschaft ausgehen kann. Wo sonst nichts mehr trägt, wo 
Terror und Tod vor Augen stehen, kann die betende Gemeinschaft mit helfen, 
die Kraft zum Tragen und Ertragen zu finden. Ja, Gebet in der Gemeinschaft 
kann eine umwandelnde Kraft haben.

Zwar nur am Rande, aber doch nahe genug, auf der Straße, im Gespräch 
mit Filipinos, abends am Fernsehapparat in den Tagesberichten, habe ich die 
Entwicklung miterlebt, die zur Ablösung des diktatorischen Regimentes auf 
den Philippinen geführt hat. Im Laufe von Wochen hatte ich erfahren wie man 
sich systematisch auf diese gewaltfreien Aktionen vorbereitet hat wie man 
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- Raum für Stille,
- Bibelkenntnis (denn welche Hilfsquelle haben wir sonst, wenn nicht die
   Geschichte von Gottes und Christi Geist und Lehre?),
- die Gewohnheit der Stille,
- das Gespräch mit Anderen (es suchen viel mehr, als wir meinen),
- mehr Mut und Fröhlichkeit, die aus der Gewissheit kommen.

Ich wünsche uns diesen Raum der Stille im Alltäglichen, viel schöpferische 
Unruhe darin und ein davon ausgehendes, verbindliches Handeln.

Ist etwas wichtiger, als dieses Drängen sehr ernst zu nehmen?
Damit sind viele Dinge angesprochen, die sich mit der Stille und ihrem Ein-

fluss auf unser innerstes Wesen beschäftigen. Vieles ist nicht angesprochen, 
vieles ist ungesagt geblieben. Das Wesen und die zentrale Bedeutung 
der Stille waren uns und werden uns weiter vordringliches Thema und 
Anliegen bleiben. Wie sehr der Begriff „Stille“ unter den Christen anderer 
Konfessionen an neuer Bedeutung gewinnt, erleben wir täglich in neuer 
Weise. Dabei ist bekannt, dass Stille gelernt werden will, um damit etwas 
anzufangen; ebenso ist bekannt, dass Stille geschieht, dass sie inwendig 
erfasst und wächst.

Deutlich ist mir dies auf den Kirchentagen geworden. Als ich noch stärker in 
der regionalen ökumenischen Arbeit tätig war, stellte sich einmal während des 
Kirchentages in Nürnberg die Frage, eine Andacht in einer Kirche zusammen 
mit einem Jesuitenpater zu halten. Da wir einander gut kannten – was 
außerordentlich wichtig war –, konnten wir während eines gemeinsamen 
Ausfluges (verbunden mit der Suche nach bestimmten Fossilien) mit sehr 
viel Stille gemeinsam darüber nachdenken. Die Andacht wurde dann zu drei 
Betrachtungen, jeweils in ganz wenigen Sätzen von jedem von uns beiden  
unter dem Thema „Hören - Erwarten - Tun“ mit jeweils sich daran anschließen-
der Bitte. Weil Stille hier lebendig wurde, unter Hunderten von Menschen, ist 
sie mir in Erinnerung geblieben. Dabei war diese Form von Andacht für sicher 
die meisten eine ungewohnte Erfahrung. Immerhin war es aber auch keine 
,Schweigende Andacht‘.

In Gesprächen mit vielen in anderen christlichen Gemeinschaften und in 
den Kirchen bekundete sich das Suchen nach mehr Stille aus dem Empfinden, 
dass sie dringender und notwendiger sei in unserer heutigen Zeit. In 
einem Betrachtungsbüchlein der ,Aktion 365‘ sah ich ein Wort von Sören 
Kierkegaard:

„Beten heißt nicht
sich selbst reden hören,
beten heißt
still werden
und still sein
und warten,
bis der Betende Gott hört.“

Alles, was für uns Freunde, und nicht nur für uns zu „Stille“ zu sagen ist, hat 
in diesem kurzen Wort Ausdruck gefunden. Ziehe ich einen Schlussstrich unter 
alles Gesagte und frage nach den sich daraus ergebenden Forderungen, dann 
sind es einige ganz einfache und klare Dinge:
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